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Die Lanöesrechnung 1935 
in» Lanötag 

Der Landtag hat in seiner Sitzung vom 23. 
Jul i  die Landesrechnung e i n st i m in i g ge-
nehmigt. 

Die Behandlung gab wie immer Anlas; zu 
verschiedenen Anfragen, da naturgemäß in 
der Landesrechnung nur die Hauptposten aus-
s e i n e n  können. Regierungschef Dr. Hoop 
konnte darauf verweisen, daß in den aller-
meisten Fällen die im Landesvoranschlag zu 
Beginn des Jahres  1935 festgesetzten Cum-
men bei den einzelnen Posten nicht erreicht 
worden seien, daß also sparsam gewirtschaf-
tet worden sei. 

Beim Titel Allgemeine Landesverwaltung 
wünschte der Abgeordnete Dr. Schädler Auf-
schluß über die Verteilung der Entschädigung 
an die Führer der Zivilstandsregister. Für  
diese Führung der Zivilstandsregister schei-
neu in der Landesrechnung 2000 Franken 
auf. Der Abgeordnete Dr. Schädler bemän-
gelt, daß in den Imvelslisten nicht immer alle 
Kinder, und zwar hauptsächlich die auswärts  
geborenen, nicht aufgeführt seien. Der P r ä -
sident klärt in dieser Sache dahin auf, daß 
die Zivilstandsakten aus d. Auslande manch-
mal erst in einem Jahre oder noch später ein-
träfen, und daß die Zivilftandsregisterführer 
diese erst dann eintragen könnten. Es werde 
das gewiß als Mangel empfunden, der aber 
nicht von den Zivilstandsregisterführern beho-
ben werden könne. 

Der Abg. Wendelin Beck erkundigt sich, 
was eine Ombrometerstation sei, für die F r .  
100.— ausgesetzt sei. Nach der Aufklärung 
durch den Präsidenten bemängelt er, daß ein 
Fixbesoloeter diesen Dienst versehe. Es wä-
ren hundert Familienväter am Bern, die 
diese Arbeit ebenfalls machen würden. E r  
mache diese Messungen und Aufzeichnungen 
um 50 Franken. Präsident Pfr. Frommelt 
erklärt, daß hiezu keine besondere Künstelst 
erforderlich ist, daß aber die Aufzeichnungen 
zuverlässig sein müßten, der Mann müßte ein 
zuverlässiges Abschätzungsvermögen haben, 
blau sehen dürfte er nie. 

Bei Titel V Abgaben bemängelt Wendelin 
Beck die noch ausständigen Alkoholsteuern, 
man solle solche Wirtschaften schließen, deren 
Besitzer nicht prompt abliefern, da sie ledig-
lich Staatsgelder verwalteten. Regierungs-
chef Dr. Hoov erklärt, daß die Steuerverwal-
tung das Mögliche tue, die Abgaben hereinzu-
bringen. Es sei aber so etwas wohl leicht ge

sagt, nicht aber so Ieidjt getan, da manchmal 
auch Existenz und vielköpfige Familien durch 
solche Maßnahmen brotlos würden. 

Bei Titel VI  Post, Telephon it. Telegraph 
erwähnt Regierungschef Dr. Hoop, daß im 
Jahre  1935 das Postergebnis das höchste sei 
seit Bestand d. Postvertrages mit d. Schweiz. 
Die Summe der Einnahmen ist in der Lan-
desrechnung mit 495,781 Fr. verzeichnet. 

Bei Titel V I I  Gericht und Polizei ersucht 
der Abg. Dr. Cchädler um Aufklärung über 
die Kosten der Stellvertretung des Landrich-
ters. Regierungschef Dr. Hoop erklärt, daß 
diese Kosten aus dem langwierigen und um-
fangreichen Ehescheidungsprozeß Dr. Wilh. 
Beck herrührten. 

Bei Titel VIII  Sani tä t  bemerkt Dr. Schäd-
ler, es falle ihm auf, daß einzelne Posten 
überschritten worden seien. Es sei doch eine 
Abmachung vorhanden, daß bei der BeHand-
lung eines diphtheriekranken Kindes nur  das 
Serum und rund 3 Franken Injektionsge-
Kühr bezahlt würden. Regierungschef ver-
liest die einzelnen Posten und erklärt, daß 
diesen Abmachungen nachgelebt worden sei. 
Der Abgeordnete Dr. Schädler ist durch die 
Aufklärung befriedigt. 

Am Schlüsse der Debatte über die Landes-
rechnung regt der Abg. Ferdi Risch die. Eiw 
führung einer Hagelversicherung an. Regie-
rungschef Dr. Hoop verweist auf die hohen 
Prämien einer solchen Versicherung, nimmt 
aber die Anregung zu weiterem Studium zur 
Kenntnis. 

Die Landesrechnung schließt bei 1,962>373 
Franken Einnahmen und 1,893,235 Franken 
Ausgaben mit einem Ueberfchusse von 69,138 
Franken ab. Regierungschef Dr. Hoop er-
klärte: Alles in allem kann ich versichern, 
daß die Regierung bemüht war, nur das Al-
lernotwendigste auszugeben, die Einnahmen 
zu vermehren und die Ausgaben so niedrig zu 
halten, als nur irgend möglich war. 

G m  SubventionierunMebatte 
im Landtag. 

Ueber die Subventiomerung des Kloster-
Neubaues in Schaan herrschen im Volke ver-
schied ene Ansichten. Wer  auch den Schwestern 
in ihrer knappen Lage die Subvention! von 
Herzen gönnen mochte, hatte vielfach doch Be-
denken wegen eines für andere private Bau-
ten! etwa aufscheinenden Präjudizfalles. Hö-
ren wir nun die Debatte des Landtages, die 
den Fall nach allen Seiten hin beleuchtet. 

Präsident verliest das Gesuch der Schwe-
störn und das Empfehlungsschreiben des Hoch-
würdigen Herrn Bischofs Dr. Laurentius von  
Chur und gibt den Antrag der F K  bekannt, 
die in Anbetracht der ermöglichten Arbeits-
beschaffung und der beträchtlichen Arbeitsgel
der, die durch diesen Bau der liechtensteini
schen Arbeiterschaft zugeführt werden kann-
ten, eine Berücksichtigung des Gesuches mit ei-
ner Subvention von Fr. 5000.— vorschlägt un-
ter der Bedingung, daß diese Landessubven-
tion nur  zur Auszahlung a n  inländische Glau-
biger verwendet werde. 

Abg. Dr. Schädler: befürwortet >eine Bei-
tragsleistung sehr, da es  sich um eine große 
Arbeitsbeschaffung handelte. )die .nicht alle 
Jahre  wiederkehre, sondern in einem J a h r -
zehnt vielleicht nur  >einmal vorkomme. Auch 
sei die Krankenpflege dieser Schwestern schon 
des öfteren a ls  große Wohltat empfunden 
worden, was er a ls  Arzt am besten zu beur-
teilen in der  Lage sei. Die Schwestern seien 
aufopferungsvoll, auf  diesem Gebiete sehr 
tüchtig und erfahren, so daß eine Beihilfe in 
der vorgeschlagenen Höhe ruhig verantwortet 
werdet  dürfe. 

Abg. Peter Büchel: unterstützt die Ausfüh
rungen Dr.  Schädlers wärmstens und weist 

Mrauf-  hin. daß, wenn! heute ein so großer 
Bäu ausgeführt würde, das  Land auch ge-
zwungen wäre, zur Behebung der Arbeitslo-
sigkeit einen Landesbeitrag in vielleicht noch 
größerer Höhe zu gewähren. Besonders aber 
von sozialem Gesichtspunkte aus  möchte er ei-
ne Beihilfe sehr empfehlen, da die Schwestern 
erfahrungsgemäß i n  weiten Kreisen des Bol-
kes vorbildliche Krankendienste leisten. 

Abg. Wendelin Beck: macht aus die Folgen 
der Gewährung einer Subvention ausmerk-
fam. Nicht nu r  das  Kloster in Schaan habe 
sich überbaut, sondern cmch verschiedene Liech-
tensteiner, und mit dem gleichen Recht können 
auch diese Liechtensteiner morgen kommen und 
um eine Subvention ansuchen. 

Präsident: glaubt, daß eine gewisse Berechti-
gung der Gleichstellung einerseits vorhanden 
sei, soserne man das Kloster a ls  etwas Pr iva-
tes ansehe, andererseits aber seien liechtenstei-
nisch  ̂ Schuldner schon längst unterstützt wor-
den. Dadurch sei der Privatwirtschaft schon 
vieles zugeflossen. Auch feien reichliche Sub-
ventionen für Kulturverbesserungen und ande
res ausgeschüttet worden. E r  glaubt, daß nicht 
eine Ungerechtigkeit gegenüber den Pr iva ten  
geschehe, wenn dem Kloster eine Subvention 
gewährt werde. 

Abg. Ferdi Risch: verweist auf  die Beschäfti-
gung von 60—70 Arbeitern beim Klosterbau, 
die sich aus  verschiedenen Gemeinden rekrutie-
ren. Es seien über Fr.  200,000.— a n  Arbeits-
löhnen ausbezahlt worden. D a s  Geld sei aus-
wärts  beschafft worden und man müsse den 
Schwestern dankbar sein für diese Arbeitsbe-
fchaffung in jener schweren Zeit. E r  empfiehlt 
die vorgeschlagene Beihilfe bestens. 

Abg. Heidegger: Die Allgemeinheit und be-
sonders das Gewerbe seien sehr erbost über die 
Ausschüttung dieser Subvention, was aber da-
her komme, weil sie nicht wissen, wie die gan
ze Sache stehe. E r  für sich als Abgeordneter 
könne, nachdem ey gehört habe, wie es ge-
macht worden sei, nicht mehr gegen eine Sub-
vention sein. 

Präsident: Die Schwestern waren der Ö f 
fentlichkeit nicht verantwortlich. S ie  haben 
d a s  Mögliche getan, das  inländische Gewerbe 
zu berücksichtigen und es zu befriedigen. S i e  
haben vielleicht besser gearbeitet als  andere, 
denen es besser zugestanden wäre, es zu tun. 
E s  wurde ihnen manches in die Schuhe gescho-
ben, was  auf ein anderes Konto zu schreiben 
war. S ie  gaben die Fenster a n  ein inländisches 
Gewerbe und trotzdem sind sie im Auslande 
gemacht worden. Das  Verhältnis dessen, w a s  
im Inlande gearbeitet worden, . läßt eine Bei-
Hilfe leicht verantworten. 

Abg. Ferdi Risch: betont, daß auch andere 
Arbeiten im Lande gemacht worden seien, w o  
das Gewerbe nicht auf  seine Rechnung gekom-
men sei. Beim Klosterbau jedoch seien die Ar -
beiter und das Gewerbe nicht zu Schaden ge-
kommen. Unsere Gewerbetreibenden seien in  
erster Linie bevorzugt worden! bei der Zah-
lung. 

Abg. Elkuch: findet einen Unterschied zwi-
schen einem Pr iva tmann und einem Kloster. 
Ein Kloster sei ein religiöses und nicht priva
tes Institut, ein Segen  für ein Land und eine 
Gemeinde und er empfiehlt einen Landesbei-
trag wärmsten^. 

Abg. Ludwig Ofpelt: befürwortet die Aus-
schüttung der vorgeschlagenes Subvention be
stens, da es sich um einen gemeinnützigen 
Zweck handle, -jedoch solle das  Geld nur an  in-
ländische Unternehmer ausbezahlt werden. 

Abg. Wendelin Beck: stellt die Frage, wie 
sich das  Land stelle, wenn sich auf  Grund dieser 
Subvention Liechtensteiner a n  das Land wen-
den um eine Unterstützung zu Bauschulden. 

Präsident: erwidert: daß das Land bereits 
einen Kredit von Fr .  20.000.— für solche 
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Ae A ö m  der N M  OOSI M e  
Roman von Marie Oberparleitner. 

„Was wissen Sie  vom Raindorf und sei-
nem Gebieter? Als Kind haben S i e  jeden-
falls das Heimatdorf verlassen, um im ersten 
Studium sich den Weg durch das Leben zu 
bahnen. Was S i e  von Haß und Zwietracht 
hier gehört, ist n u r  Hörensagen, aus einseiti-
ger Quelle entsprungen: es steht I hnen  dem-
nach schlecht an, zu mahnen und zu warnen'." 

„Ich mahne nicht und warne auch nicht, ich 
stehe n u r  für die Raindörfler da unten ein, 
die meine Heimatgenossen sind, und die ich 
vor allzustrengen Herrenhänden bewahren 
möchte: aus  mi r  spricht allein das  Zugehörig-
keitsgefühl. Ich wollte ein Apostel des Frie-
dens sein, der den Haß sterben läßt, um da-
für die Flagge der Liebe zu hissen: ich sehe 
aber, ich habe mich hierin getäuscht: Mar ia  
vom Raine ist Zoll um Zoll die Vertreterin 
ihres Geschlechts". 

„Das bin ich auch, Herr Doktor, und bin 
stolz.darauf. I h r e  Worte von Versöhnung u. 

Liebe klingen wohl schön, doch vermögen sie 
die böse Erinnerung nicht zu löschen. Wir 
haben schon als harmlose Kinder zu sehr un-
ter dem Haß der Dörfler gelitten. Und die 
Gegenwart gar bleibt von ihnen unberührt! 
Oder glauben Sie, es trüge nicht den Fluch 
der Lächerlichkeit an  sich, wenn ich den Rain-
dörflern da  unten durch Ihren! Mund verkün-
den ließe, daß ich versöhnend und liebevoll ih-
rer  gedenke, aber auf ihrer hellen Dorfstraße 
nicht sicher bin. daß ich danach noch sicher die 
Schwelle meines Heimes lebend betreten 
würde". 

„Das ist nicht wahr, soweit vergißt sich gar 
kein Raindörsler, da stehe ich für sie ein!" 

„Versprechen S i e  nicht zu viel, Herr Dok-
tor, S i e  könnten einst beschämt vor  mir  die 
Augen niederschlagen.müssen. Eine Maria 
vom Raine hat schon erfahren müssen, wie 
groß der Haß ihrer Hörigen ist. Seitdem le-
ben wi r  in einer freiwilligen Verbannung u. 
ich habe nicht Lust, die heutigen Raindörfler 
aus die Probe  zu stellen". 

„Wollen S i e  alte Sünden wieder erstehen 
und die Kinder für  der Väter Vergehen bü-
ßen lassen? M a n  soll nicht ans Licht ziehen, 
was  Jahrhunderte mit S taub  und Moder be-
decken!" 
- „Soll man nicht? M a n  sagt, es sei die Ku

gel eines Seehofers gewesen, die das Herz 
Marias  vom Raine einst durchbohrte, . . .  da 
mag die Mahnung vom Vergeben und Ver-
gessen für Sie, Herr Doktor, ein sehr beque-
mes Brevier sein!" 

„Maria  vom Raine!" 
Messerscharf fiel der Ruf von seinen Lip-

pen und stahlhart lagen beider Blicke mein-
ander: dann neigte sie kühl ihr hochmütiges 
Antlitz. 

„Ich danke für I h r e  Güte und wiederhole 
nur noch einmal, daß ich davon keinen Ge-
brauch mache. Vetter Konrad wird alles zu 
meiner Zufriedenheit ordnen, ich bin, wie ge-
sagt,' nicht gern in der Hand eines Hörigen. 
Aber eines mögen Sie Ih rem Herrn Vater 
als Vorsteher des Dorfes übermitteln. Falls 
irgend ein Dörfler in Not ist oder etwas zum 
Nutzen der Raindörfler verbessert werden 
soll, für  das die beschränkten Mittel der Ge-
meinde nicht langen, dann möge er sich im 
Interesse seiner anvertrauten Gemeindekin-
der jederzeit ungescheut an  mich wenden: für 
die Not und das  Leid meiner Hörigen werde 
ich zu jeder Stunde das richtige Verständnis 
und eine offene Hand haben". 

Einen Augenblick flammte ein Blitz des 
Hasses über sein unbewegtes, eisiges Antlitz, 
dann neigte auch er stumm das Haupt und 

schritt der Türe  zu. S ie  aber sah ihm trium-
phierend nach, und als hinter ihm die Türe  
einklinkte, strich sie sich mit stolzem Lächeln 
über die hohe S t i r n  und sah blitzenden Au-
ges Konrad entgegen. 

„Habe ich nicht Rache genomen, vollwerti-
ge Rache? Der  stolze, im Verkehr mit der  ge-
bildeten Welt feinfühlig gewordene Sohn  
trägt  nun schwer an  der Verachtung, die die 
ehrlose Ta t  seines Vaters nach sich gezogen. 
Wie stolz, wie unnahbar konnte ich vor ihm 
stehen und ihm seine Gnade vo r  die Füße  
werfen, und daß ich es konnte, das danke ich 
dir, nu r  d i r  ganz allein, und ich werde es dir 
nie vergessen!" 

I n  heißer Erregung ruhten ihre glänzen-
den Augen auf ihm: e r  umschlang leicht ihre 
Schultern und umfaßte mit warmem Druck 
ihre kleine Rechte. 

„Liebe, gute Maria,  mein stolzer, treuer 
Kamerad!" 

Mit  weichem Lächeln legte sie ihr Haupt 
a n  seine Schulter. 

„So ist es recht, Konrad, dein stolzer, treu-
e r  Kamerad! Und nun laß u n s  zu deiner 
Mut ter  gehen. Die Sichtung hat wohl Zeit 
bis morgen". 

Und Hand in Hand schritten sie zur Gesell-
schast zurück. 

u 


